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„Mit klingendem Spiel"

Der Siegeszug der Janitscharenmusik 
vom Schlachtfeld ins Kinderzimmer

1. Vorbemerkungen zum Wortfeld „Spielen“

Die Beschäftigung mit „Janitscharenmusik“ führt in weitem Bogen von 
Kriegsschauplätzen über Konzertsäle, Theaterbühnen und Tanzböden bis 
hinein in Kinderzimmer. Mit anderen Worten: Es soll hier ein bestimmtes 
„Spielen“ verfolgt werden bei seiner Einpassung in mehrfach neue Ökosy
steme. Wir begleiten einen Diffusionsprozeß, bei dem geographische, chro
nologische, politische und soziale Umstände eine Rolle spielen.
Der kriegerische Unterton der Titelzeile mag im Zusammenhang mit 
„Spiel“ zunächst verblüffen. Wie vielschichtig unsere Alltagssprache jedoch 
auch diesen Aspekt mit einschließt, zeigt rasch ein Blick in das „Deutsche 
Wörterbuch“ der Gebrüder Grimm (Bd. 10, 1905), das nicht weniger als 58 
Seiten lang Kontextstellen anbietet.

Häufig ist die Redensart vom „Kriegsspiel“. Von den Brüdern Grimm 
(1905, 2291 u. 1308) erfahren wir, daß diese Wortzusammensetzung 
ursprünglich, im Mittelhochdeutschen, keineswegs schon ironisch-zynisch 
gebrochen war, sondern einfach das Tun, das Kämpfen im Wagnis von Sieg 
oder Niederlage meinte, freilich stets mit der Hoffnung, die Oberhand zu 
behalten.
Ähnlich heißt ein „Musikinstrument spielen“, sich mit ihm auseinanderzu
setzen, es technisch und im Ausdruck nach den Vorgaben eines Komponi
sten beherrschen wollen. Das Konzert ist ein Wettstreit der Solisten. Die 
Grimms (1905, 2295) formulieren hierzu mit Verweis auf „klingendes 
Spiel“ der Trompeten und Pauken, Trommeln und Pfeifen: „besonders sagt 
man spiel von der militärmusik“.
Selbst das sog. „Kinderspiel“ (Grimm, Jacob und Wilhelm 1905, 2286) ist 
mehr als nur müßiges, nutzloses Nichtstun. Auch dort wird in der Regel 
angestrengt-produktiv, nur eben noch nicht nach Erwachsenennormen, 
mit Zeit umgegangen.
So zielt der Begriff „Spiel“ eigentlich in jedweder Anwendung auf einen 
Tätigkeits-, Gestaltungs- oder Bewältigungsakt, eine dem scheinbaren 
Gegensatzwort „Arbeit“ keineswegs unverwandte Leistung. Olympische

matreier Gespräche 53



Spiele oder der für Zuschauer bzw. Geld rennende Fußballspieler beweisen 
das ebenso wie die Existenz von Spielregeln. Das wahre Oppositionspaar 
bilden „Spiel“ und „Ruhe“ (Paul, H. 1908, 509).

Mit diesen drei Vorbemerkungen geht aber, nun contra Grimm (1905, 
2275) und J. Huizinga (1958, 20), noch eine weitere Einsicht einher: Spie
le sind beileibe nicht immer heiter und lustig, „nicht so gemeint“. Im Mit
einander mehrerer Personen testen sie Geschicklichkeit (z.B. Ballspiele), 
Wissen (Quizspiele), Intelligenz (Kombinationsspiele) oder Selbstbeherr
schung ( „Mensch ärgere dich nicht“) und stellen, indem es Gewinner und 
Verlierer gibt, wie auch sonst im täglichen Leben Rangordnungen her. 
„Spiel“ setzt also selten den „Ernst“-Fall ganz außer Kraft. Im Grund gilt 
ewig das Katz- und Maus-Spiel...

2. Europäische Reisende über „Türckische Music“ um 
1600: „in summa kein Verstand darinnen“

Der lutherische Pfarrer Salomon Schweigger, der 1577/81 eine Reise nach 
Konstantinopel und Jerusalem unternahm und über seine Erlebnisse sorg
fältig Buch führte (Nürnberg 1608, hier 39 und 208/9), fand die Musik der 
Türken gräßlich. Mit Spott hörte er, ob beim Militär oder bei Hochzeiten 
und sonstigen Festen, eine „sehr holdselige liebliche Musica/als wenn die 
Bütner Fässer oder Schäffer binden“, ein „ungeschickt Gethön/welches die 
Schäfer und Dorffgeiger weit mit Liebligkeit übertreffen im Teutschland“.
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Abb. 2

Mit der ganzen Sicherheit und Überheblichkeit des in seiner eigenen christ
lich-abendländischen Kultur beheimateten Menschen urteilte er negativ 
über den Geschmack der anderen, sah er Qualitätsmaßstäbe verletzt 
(„ungereimt laut“, „mus alles dissoniren“). Ähnlich geringschätzig („Lum- 
pen-Music“, „Teuffels Glocke und Rumpelfaß mit einer schnarrenden und 
kikakenden Schalmeyen“) äußerte sich 1619 der Musiktheoretiker Michael 
Praetorius, -  nicht ohne ein Beispiel zu bringen, daß in umgekehrter 
Akkulturation Türken sich ebenso gegen europäische Musik sträubten.

3. Osmanische Kriegstechnik: Musik als psychophysisches 
Aufputschmittel

Als 1683 die Türken Wien belagerten, hüben tagtäglich nach den Gebeten 
bei Sonnenuntergang, zur Nachtzeit und bei Tagesanbruch die Musikkapel
len des Großveziers, des Janitscharen-Aga, des Beglerbegi von Rumelien 
und anderer Würdenträger so zu spielen an, daß -  nach dem Tagebuch des 
Zeremonienmeisters der Hohen Pforte -  „von dem gemeinsamen Schall der 
Trommeln, Oboen, Pfeifen, Handpauken und Becken, zu dem sich das 
Dröhnen der Geschütze und Flinten gesellte, Erde und Himmel erbebten“ 
(Hg. Kreutei, R. 1967, 29). Was die christlichen Verteidiger da hörten, klang 
ebenso furchterregend wie durch das Instrumentarium fremdartig. Nach 
der gefürchteten Elite-Infanterie, den Janitscharen (jeni-dscheri = neue 
Truppe), nannte man nun deutscherseits die ganze türkische Feldmusik 
verkürzend „Janitscharenmusik“.
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Während europäische Fußsoldaten bis 
dahin nur von ein paar Querpfeifern 
und rhythmusschlagenden Tromm
lern begleitet wurden und noch nicht 
unbedingt im Gleichschritt mar
schierten (Steinmetz, H./Griebel, A. 
1991, 29/30), gehörten zur viel diffe
renzierter und personalstärker aufge
bauten türkischen Militärmusik 
Metalltrompeten, hölzerne Schalmei
en (franz. hautbois, eingedeutscht 
Oboe), Kesselpauken, Trommeln, 
Messingbecken (Tschinellen), Triangel 
und -  besonders seltsam -  der mit Sil
berglöckchen behangene Schellen
baum. Gefärbte Roßschweife waren 
daran damals noch nicht befestigt. 
Sie, die türkisch „thug“ heißen, waren 
mit steigender Anzahl die Rangabzei
chen der Befehlshaber und wurden an 
Stangen der Truppe vorangetragen 
beziehungsweise im Lager vor dem 
Kommandeurszelt aufgepflanzt.

Nach dem Eindruck aller Zeitgenossen übertrafen die wilden, schreienden 
Klangwellen der Janitscharenmusik die dünnen bzw. dumpfen deutschen 
Pfeifen- und Trommeltöne beträchtlich. Sie waren ein psychophysisches 
Aufputschmittel, so gewaltig, von solch kriegerischem Charakter, daß es -  
wie Daniel Schubart 1784 in seinen „Ideen zu einer Ästhetik der Tonkunst“ 
urteilte -  „auch feigen Seelen den Busen hebt“ (zit. Klein, R. 1982, 321).

4. Europäische Militärmusik ab 1700: Funktionsgleiche 
Übernahme aus der Kultur des Feindes

Im 16./17. Jahrhundert zitterte Europa vor dieser tosend-aufpeitschenden 
Janitscharenmusik. Als aber nach 1683 die osmanische Gefahr gebrochen 
war, fand man daran zunehmend Gefallen. Die allgemeine Aneignung und 
Popularisierung vollzog sich, wie zu zeigen sein wird, schrittweise auf zwei 
Bahnen. In schnellem Wandel legten sich zunächst die Armeen, genauer 
gesagt einzelne modisch geneigte Truppenführer aus ihrer Privatschatulle,
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derart neue Musikzüge zu. Mit Beute wäre, z.B. „türckischen küpfernen 
Heer Päukgen“ (Reichel, F. 1972/73, 153), fing man noch im 17. Jahrhun
dert damit an in Polen und Sachsen, im Regiment Starhemberg 1697 sogar 
mit gefangenen osmanischen Spielleuten selbst, um danach allmählich 
auch mit eigenen Mitteln sogenannte Hautboisten-Banden zu bilden (Bri- 
xel, E. 1982, 21-31; Klein, R. 1982, 322; Steinmetz, H./Griebel, A. 1991, 
33). Zeitlich besteht ein Zusammenhang mit der Einführung von Gleich
schritt und Gleichritt in wohl allen Heeren Europas: Die neumodische 
Musik übernahm damit zugleich neue Signal- und Koordinationsfunktionen 
beim Kasernenhofdrill und Paradieren (Müller; R./Lachmann, M. 1988, 21; 
Steinmetz, H./Griebel, A. 1991, 30).

Zu den interessanten Zwischenepisoden gehört, daß Preußenkönig Frie
drich II., weil das hausgemacht „Türkische“ nach dem Tadel des nach Ber
lin gekommenen osmanischen Gesandten Achmet Effendi gar so nachgeäfft 
falsch klang, im Jahr 1763 sogar echte Türken anwarb. Der Polenkönig in 
Krakau und der Zar in St. Petersburg taten sich da leichter: Sie hatten 
schon 1725 persönlich vom Sultan leibhaftige Janitscharenkapellen zum 
Geschenk bekommen. Ebenso wissen wir aus den Residenzen Wien, Han
nover, Würzburg usw., daß dort wiederholt farbige Musiker in Sold standen 
(Klein, R. 1982, 321/22; Müller, R./Lachmann, M. 1988, 17 u. 72; Stein
metz, H./Griebel, A. 1991, 35). An die seitlichen Enden des Schellenbaums
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nun aber noch thugähnliche Roßschweife zu hängen, in funktionaler Hin
sicht völlig überflüssig und eher lästiges Gewicht, war spielerische europä
ische Zutat: Durch Kombination zweier ursprünglich mitnichten zusam
mengehöriger „typisch türkischer“ Attribute wurde die Herkunft des Neuen 
gleichsam doppelt markiert!

Im späteren 18. Jahrhundert wurden aus der Janitscharenmusik abgeleitete 
Musikkorps in allen Heeren Deutschlands (Kurfürstentum Bayern 1789) 
und sogar in dörflich-kleinstädtischen Bürgermilizen (z.B. Wassertrüdin- 
gen/Mfr. 1763) zur Selbstverständlichkeit und der Schellenbaum, geziert 
mit Halbmondjoch, Roßschweifen und heraldischen Symbolen, darin zum 
optischen Blickfang. Nur Österreich und Bayern schafften ihn nach 1820 
wieder ab bzw. ersetzten ihn durch ein Lyra-Glockenspiel, das mit sinnlos 
herabbaumelnden wappenfarbenen Haarbüschen aber nach wie vor türki
sche Rudimente beibehielt, -  genetisch freilich kaum noch verstanden 
(Brixel, E. 1982, 91; Suppan, W. 1983, 80ff.; Steinmetz, HJGriebel, A. 
1991, 45/46). In Preußen und bei der Bundeswehr bis heute blieb der 
Schellenbaum (engl, turkish crescent) unverzichtbar für richtig „klingen
des Spiel“ des Militärs.
Insgesamt ist also für die Frühphase herauszustellen, daß unbedenklichst 
Kulturgut des besiegten Feindes angenommen wurde und zwar pikanter
weise zunächst für den gleichen militärischen Zweck. Wir kennen ähnli
ches aus der Antike im Verhältnis von Griechen und Römern.

5. „Alla Turca“ bei Hofe: Akkulturierende Modemusik der 
Mozartzeit

Zweites Eingangstor für Türkentöne waren im 18. Jahrhundert die Hofthea
ter und Konzertsäle der Schlösser. Das heißt, derselbe Adel, aus dem die 
Offiziere kamen, adaptierte Janitscharenmusik bald auch für sein repräsen
tatives Gesellschaftsleben. Voll setzte diese Modewelle, die um 1820 wieder 
verebbte, allerdings erst nach 1760 ein; auf die Generation der 1709 gebo
renen Prinzessin Wilhelmine, nachmals Markgräfin von Bayreuth, die sich 
an die fünfzig Neger starke Janitscharenkapelle im Berliner Königspalast 
ihrer Kindheit nur mit den Worten „fürchterliches Getöse“ erinnerte 
(Weber-Kellermann, /. 1990), war eine neue gefolgt. Jetzt, im letzten Jahr
hundertdrittel, suchten zahlreiche Bühnenstücke nicht mehr allein durch 
Handlung und Kostüm den Orient vorzustellen, sondern eben auch durch 
stimmige Musik. Wolf gang Suppan (1983, 80) nennt als spezifische Stil
merkmale scharfe Vorschläge, unregelmäßige Periodenbildung, massiven
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Trommeleinsatz und hervorstechende Lärm-, Klingel- und Rhythmuseffek
te durch Becken, Triangel und Glöckchentambourin. Dementsprechend 
erweiterten sich, sofern aus Kostengründen nicht bloß ad hoc Militärmusi
ker dorthin abkommandiert wurden, jetzt auch die fürstlichen oder gräfli
chen Hoforchester um solch einschlägige pseudotürkische Schlag- und 
Schüttelinstrumente.

Zu den bekanntesten deutschen Türkenopern zählen Christoph Willibald 
Glucks „Betrogener Kadi“ (1761) und „Pilgrime von Mekka“ (1764), 
Joseph Haydns „Unverhoffte Begegnung“ (1775), Wolfgang Amadeus 
Mozarts „Zaide“ (1779) und natürlich „Die Entführung aus dem Serail“ 
(1782) sowie Carl Maria von Webers „Abu Hassan“ (1811) und in etlichen 
so gewollten Klangwirkungen sein „Oberon“ (1826). Aber auch in reine 
Symphonie- und Kammermusik arbeiteten Haydn („Militärsymphonie“), 
Mozart (Violinkonzert KV 219, Klaviersonate A-Dur, KV 331), Beethoven 
(„Ruinen von Athen“, „Wellingtons Sieg“, Alla Marchia der IX.Symphonie) 
oder Schubert (Grande Marche Heroique op.66) Alla-Turca-Passagen ein.

Wie sehr diese Exotismusverliebtheit der Mozartzeit rasch alle Residenzen 
erreichte, beweisen z.B. für das Erlanger Markgrafentheater überlieferte Pro
grammzettel und Nachrichten aus dem Kleiderfundus (UB Erlangen 2° 
Hist.617aa; Bischof/, J. 1968, 7). In der Kultur der Avantgarde blieb Alla 
Turca zwar, wie gesagt, nur eine kurzlebige Erscheinung. Sie hinterließ 
jedoch auf Dauer ein nachhaltig verändertes Orchester. Ohne diesen Wandel 
hätte Georg Kreisler nie sein Couplet vom Triangelspieler singen können ...
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6. Bürgerlich-bäuerliche Blasmusik im 19. Jahrhundert: 
Assimilation vom Fremden zum Eigenen

Die weitere Verbreitung der Janitscharenmusik „ins Volk“ läßt sich gut mit 
Hans Naumanns Theorie vom gesunkenen Kulturgut der Oberschichten 
beschreiben:
Für den bürgerlichen Salon reduzierte man das Hoforchester bald auf ein 
Klavier, an dem ein zusätzlicher Pedal tritt Glöckchen-, Triangel- und 
Beckengeräusche auslösen und ein Klöppel auf dem Resonanzboden die 
große Trommel nachahmen konnte. Solche kuriosen „Pianoforte mit Jani- 
tscharenzug“ wurden um 1800 mehrerenorts gebaut (Dahlhaus, C./Eggeb
recht, H.H. 1978; Klein, R. 1982, 323; Bierbaum, A. 1987, 274). Durch wan
dernde Komödiantentruppen kamen vergröberte Türkenstücke samt Jani
tscharenmusik ferner auch in Wirtsstuben und auf Marktplätze (Schmidt, 
L. 1983, 165/66). Die größte Massen Wirkung aber ging wohl von jenen Regi
mentstambours aus, die ihr Nebenverdienstrecht wahrnahmen, im Lager 
eine Kegelbahn zu betreiben und mit den übrigen Hautboisten bei 
Kirchweih- und Tanzfesten der Bevölkerung aufzuspielen (Brixel, E. 1982, 
43ff.). Im Biedermeier eilten die Leute gern zu den öffentlichen Platzkon
zerten der Garnisonsmusikkorps und den damals so beliebten Jubiläums- 
Festzügen, die gar nicht mehr denkbar waren ohne vorneweg marschieren
de uniformierte Landwehrmusik (Steinmetz, H./Griebel, A. 1991, 48 u.71). 
Und häufig waren es aus dem Militärdienst abgedankte Musikanten, die zu 
künftigem Zuerwerb draußen ähnliche Dorfkapellen gründeten.

So summierten sich eine Menge Anstöße, um beizutragen, daß seit dem 
ausgehenden 18. Jahrhundert auch überall in Franken bürgerlich-bäuerli
che „Türkenmusiken“ entstanden, und zwar oft wörtlich unter dieser Stil
bezeichnung. Es handelte sich dabei um nicht weniger als die fast revolu
tionäre Umrüstung bisheriger ländlich-städtischer Spielmannsformationen 
von Saiteninstrumenten und Dudelsack auf Blasmusik, wobei zunehmend 
die um 1700 in Nürnberg erfundene Klarinette mit ihrer verbesserten Ven
tilklappentechnik an die Stelle der älteren Oboe trat. Ein Erlaß des bayeri
schen Königs Ludwig I. von 1835, der im Blechbläserklang seiner Landwehr 
gleichsam ex cathedra fortschrittlich-nationale Volksmusik erkannte und 
als solche fördern wollte (Steinmetz, H./Griebel, A. 1991, 48), hat den 
ganzen Wandel noch beschleunigt.

In einem „Großen Nordbayerischen Blasmusikbuch“ (1991) haben Horst 
Steinmetz und Armin Griebel diese Entwicklungschritte archivkundig 
nachgezeichnet. Sie erwähnen als explizit „türkisch“ auftretend u.a. das
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Der Unterschied zum früheren 
Musikstil wurde schon nach 
einer Generation kaum noch 
empfunden. Bald schien es so,

1797 in Würzburg gebildete „Collegium musicum academicum“, woraus die 
heutige Musikhochschule erwuchs und die im Jahr 1824 neuformierte Kes- 
slersche Kapelle in Waldberg/Rhön (Steinmetz, H./Griebel, A. 1991, 37, 72, 
75/76). Die Liste läßt sich verlängern: Auf der Ebene höfischer Lustbarkei
ten bewegte sich schon 1721 ein Karnevalszug über den Erlanger Schloß
platz, dem als Nr. 27 eine „Janitscharen Music“ mit Tschinellen, Trommeln, 
Oboen und als Nr. 32 eine weitere „Türckische Music“ mit Krummhörnern 
eingereiht waren (UB Erlangen, Erlangensia I, 23). Musikalisch ähnlich aus
staffierte Fasnachts-Schlittaden von Studenten sind 1751 für Würzburg, 
1776 für Freising und 1784 für Straubing bezeugt (Steinmetz, H./Griebel, A. 
1991, 35; Moser, D.R. 1988, 71-73). Interessanterweise bildete also erst 
noch die Distanz der Maskerade (vgl. Huizinga, J. 1958, 20) eine Zwi
schenstufe zur völligen Alltäglichkeit! -  In städtischen Diensten ist von 
Türkenmusiken die Rede 1764 in Hollfeld/Ofr., 1824 in Kemnath/Opf. und 
zeitgleich in Neumarkt/Opf., außerfränkisch beim Münchner Oktoberfest 
1810, in Prien am Chiemsee 
1825, wo sie die Translation 
eines Katakombenheiligen 
begleitete und somit auch 
kirchlich unanstößig war, im 
schwäbischen Aichach vor 
1857 (Heller, H. 1990, 702;
Hering, F. 1985, 33; Leder
mann, R. 1964, 66). In Nürn
berg kam es bereits 1797, 
kaum daß sich die Bürgerin
fanterie einen „türkischen 
Music-Chor“ geschaffen hatte, 
zu gleichartig konkurrierenden 
Privatinitiativen (Staatsarchiv 
Nürnberg, C-Laden Akten S II,
L 79, Nr. 21). Eine ähnlich 
dichte, mit dem Jahr 1772 ein
setzende Belegreihe stellte 
Wolfgang Suppan (1983, 80ff. 
u. 96) für Baden zusammen.
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als sei es „echt“-originale, im NS-Jargon wird man später behaupten „art
eigene“ Volksmusik, die da erklang und seither überall zu hören ist, wo Tra
ditionsbewußtsein sich gegen elektronische Modernismen stellt. Nur mehr 
ganz alte Musikanten in Westmittelfranken sagen manchmal noch, wenn 
sie zur Klarinette greifen, „etz spiel’ mer terkisch“.

7. Spielzeug für Kinder: Das Exotische im Enkulturations- 
prozeß

Angesichts dieser voll in die Breite verlaufenen Rezeptionsgeschichte kann 
es kaum noch verwundern, daß die sog. Türkenmusik ihren Niederschlag 
schließlich auch in der Kinderwelt fand. Beachtlich bleibt trotzdem, daß 
man das Erwachsenenverhalten schon damals, d.h. um 1800, fast ohne 
Zeitverzug dorthin weiterreichte !

In Form realer Musikausübung geschah dies besonders im Rahmen der 
Gregorifeste, d.h. der vielerorts üblichen, allmählich vom Gregoriustag 
12.3. in den Sommer vorgerückten Heischegänge der Schuljugend (vgl. 
Heller; H. im Druck). Bei der Dinkelsbühler Kinderzeche wurde dem solda
tisch eingekleideten Knabenbataillon offenbar noch vor Ende des 18. Jahr
hunderts eine 19 Kopf starke „Türkische Musik“ angegliedert (Doederlein, 
F. 1973, 5), die somit den Anfang der heute weitberühmten Dinkelbühler 
Knabenkapelle bildet; reichsstädtische Rokoko-Uniformen und wehende 
Roßschweife am Glockenspiel gehen dabei eine aparte Verbindung ein. 
1860 ff. stattete man genauso für das Kaufbeurer Tänzelfest eine Knabenka-
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pelle erklärtermaßen mit den Blech- und Schlaginstrumenten einer „türki
schen Musik“ aus (Ledermann, R. 1964, 65/66). In einem dritten Fall lesen 
wir von den Fürther Schulkindern, daß sie ab 1811 mit voranschreitender 
türkischer Musik zum Festplatz geleitet wurden (Fronmüller; G. 1887, 
219). Ein Bindeglied zu dieser Verjüngung der Janitscharenmusik könnte 
gewesen sein, daß damals einige Wanderbühnen türkische Harlequinaden 
ausschließlich mit Kinderdarstellern aufführten (Pape, M.E. 1987, 172).

Zweifellos das Hauptfeld aber beleuchten die Musterbücher jener Handels
firmen, die reines Spielzeug verkaufen wollten. Demnach war es bereits um 
1800 soweit, daß man auch Miniaturausgaben charakteristisch türkischer 
Musikgeräte herstellte, um selbst schon die Kleinen zu Hause das neue Hör- 
und Seherlebnis der Erwachsenen kopieren zu lassen. So bot z.B. das Nürn
berger Magazin Bestelmeier in seinem Katalog des Jahres 1803 an: „Ein 
paar kleine mößinge Becken zur türkischen Musik“ um 2 fl., „Ein Triangel
spiel zur türkischen Musik“ für 45 Kreuzer, ein vermutlich glöckchenge
säumtes „Tambourin zu detto“ für 1 fl. sowie „Ein paar Paucken, so ganz 
wie die großen gemacht sind“ um 2 fl. 45 kr. Auch eine „türkische Trommel 
für Kinder“ findet sich darin, 14 Zoll hoch und 11 im Durchschnitt, „nebst 
einen (!) mit Leder bezogenen Schlegel und einer Gerte“, mit der man so 
recht nach Janitscharenart zischend das Fell streichen konnte.

Noch größerer Beliebtheit aber erfreuten sich anscheinend Nachbildungen 
der so kuriosen Schellenbäume. In einfachster Machart bestanden sie aus 
einer kurzen Griffstange, auf deren Spitze ein abwärts gekehrter Messing- 
Halbmond befestigt war, welcher einerseits das gewünschte orientalische 
Flair assoziierte und andererseits technisch als Aufhängbügel für die „vie
len kleinen Glocken und Zimbeln“ bzw. Rollschellen diente. Kunstvollere 
Formen, wie sie z.B. das Musterbuch der Nürnberger Firma Biberbach um
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1840 wiedergibt (.Preißig, 
E. 1988, 105-107), fügten 
als blanken Zierat Sterne 
und weitere Möndchen 
hinzu oder machten daraus 
ein regelrechtes Etagen
werk mit Lyra, Rundreifen 
und Glockenhüten, währ
end der Roßschweif hier 
meistens weggelassen 
wurde. Im alltagssprachli
chen Ausdruck für diese 
klingelnden Schüttelbäume 
wechselten „Schellen
mond“, „Leyerhalbmond“, 
„Manschein“ = Mondschein 
oder einfach nur „Halb
mond“ (Pieske, Gh. 1979, 
115; Schmidt, L. 1983, 
166; German. Museum 
Nürnberg Sign. 4° H.1637/ 
38). Wo gefertigt wurde, 

was die Nürnberger Spielzeuggrossisten da vertrieben, läßt sich im einzel
nen schwer ermitteln. Jedoch können wir etlichen Bildquellen entnehmen, 
daß derlei Dinge z.B. im Sortiment offener Jahrmarktbuden nicht selten 
gewesen sein müssen. Auf einem hübschen Blatt um 1830/40 (Buhl, W. 
1976) schleppt eine Mutter vom Nürnberger Ghristkindlesmarkt ihre 
Geschenkeinkäufe heim: Neben Weihnachtstanne, Steckenpferd, Hampel
mann und Schießgewehr steckt dabei im Huckekorb auch ein Schellen
mond. Er war, wie Christabend-Bilderbögen derselben Zeit mehrfach bele
gen (z.B. Becher, H./Schneemann, J.C. 1843), Spielzeug für Knaben.

Wach an der Wirklichkeit orientiert, stellten sich natürlich ebenso die 
Zinnsoldatenfabrikanten auf diese Nachfrage ein. In großer Vielfalt brach
ten sie sowohl dem Aussehen nach echte Janitscharenkapellen wie 
europäische Truppengattungen samt ihrer nun üblichen neuen Militärmu
sik auf den Markt. Zu erwähnen sind hier seit den 1830er Jahren besonders 
die Nürnberger Werkstätten Ammon und Heinrichsen sowie Allgayer in 
Fürth (Hampe, T. 1924, Tafel 28; Sulter, A. 1989, 29, 63, 154/55). Aus einer 
nicht näher bekannten Nürnberg-Fürther Offizin stammt auch jene Bayeri
sche Infanterie von etwa 1840, die angeführt von Schellenbaumträger und
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Beckenschlägern durch eine Vitrine des Bayerischen Armeemuseums 
Ingolstadt paradiert. Und noch in den Zinnfigurenläden der Gegenwart ist 
solch historisch musizierendes Kriegsvolk reichlich vertreten. Ähnlich 
genau arbeiteten die Schnitzer, die bemalt oder unbemalt (und übrigens 
besser bezahlt als die Zinngießer) hölzerne Spielzeugsoldaten zu liefern 
hatten (.Bestellmeier; G. 1803).

Wie wir es kennen, geriet auf diese Weise Spiel mit verkleinerten Attrappen 
zum Lernen, zur Wahrnehmung einer differenzierten Welt einschließlich 
ihrer exotischen Fernen, zur Einübung künftiger Erwachsenenrollen.

8. Nachwort: Spielen und Überliefern

Nicht mehr um Kinderspielzeug, sondern um teure Dekorationsstücke 
modisch-ästhetischer Qualität handelte es sich, wenn darüber hinaus auch 
die Porzellanmanufakturen der Zeit, z.B. Höchst 1767 und Aschaffenburg- 
Damm ab 1845, Janitscharenkapellen im Programm hatten (Pape, M.E. 
1987, 176; Freeden, M.v. 1972, 31) und selbst in Weihnachtskrippen tür- 
kisch-mohrische Musikanten nicht fehlen durften (vgl. Neapolitanische 
Palastkrippen, ca. 1760, im Bayer. Nationalmuseum München u. Residenz
platzmuseum Neumarkt/Opf.).

Wir sind damit zugleich an einer Schnittstelle angelangt, wo unser engeres 
musikalisches Thema endet, nicht aber die Nachwirkung von Türkenkrieg 
und Orientbegegnung im Spiel schlechthin. Speziell für das 19. Jahrhun
dert ließe sich noch eine Menge „türkisch“ aufgemachter Kindersachen bei- 
bringen, z.B. Gondeln, Klingkästchen, Wiegenkufenreiter, dazu eine wahre 
Flut literarischer, architektonischer, brauchtümlicher und kunstgewerbli
cher Sublimationen im Erwachsenenbereich. Ich will das ohne weitere 
Ausführungen dahin interpretieren, daß die proteushafte Handlung Spiel 
nicht nur geschieht, abbildet und geistig ordnet, sondern gelegentlich auch 
Lebenswirklichkeit von ihrer unmittelbaren Gegenwart ablöst und für eine 
längere Zeitspanne museal konserviert.
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Abbildungen

Abb. 1: Militärmusik an der Spitze eines Festzuges im Osmanischen Kairo um 1560 (Quelle: 
Helffrich, Johann: Kurtzer und wahrhafftiger Bericht -  Von der Reiß aus Venedig 
nach Hierusalem. -  Leipzig 1578).

Abb. 2: Musikinstrumente der Türken Ende des 16. Jahrhunderts:
A = Githara, G = hölzerne Schalmei, D = Pauke „halb so groß als ein teutsch Trum
mei“, E = Meine Trommeln, F = Messingtrompete, G = Messingplatten „diese Blatten 
Mitzschet man auffeinander“
(Quelle: Schweigger, Salomon: Eine newe Reißbeschreibung auß Teutschland Nach 
Konstantinopel und Jerusalem. -  Nürnberg 1608, S. 39 u. 208/10).

Abb. 3: Orientalischer Schellenbaumträger als Figur einer neapolitanischen Weihnachts
krippe, ca. 1760 (Quelle: Bayerisches Nationalmuseum München. Foto: Heller).

Abb. 4: Preußische Artillerie 1740/86 mit „Türkischer Musik“ (Quelle: Zinnsoldaten aus der 
Offizin Schulz, Berlin. Sammlung und Foto: Heller).

Abb. 5: „Großes türkisches Ballett“, 3. April 1782 im markgräflichen Opernhaus Erlangen, -  
Beispiel für Alla Turca im europäischen Musiktheater des ausgehenden 18. Jahrhun
derts (Quelle: Universitätsbibliothek Erlangen 2° Hist. 617 aa/10).

Abb. 6: Schellenbaumträger der historisch uniformierten Stadtkapelle Röthenbach (Mittel
franken) beim Kunigundenfest in Lauf/Pegnitz 1987 (Foto: Heller).

Abb. 7: FränMsche Trachtenkapelle mit Beckenschläger und Lyra-Glockenspiel (daran rot
weiße Roßschweife) beim Annafest Forchheim 1984 (Foto: Heller)

Abb. 8: „Halbmonde“ zur „Türkenmusik“ als Kinderspielzeug. Nürnberger Musterbücher 
von 1803 (oben links) und 1840/50 (Fa. Biberbach, Nürnberg). (Quelle: Bestelmeier, 
Georg Hieronimus: Magazin von verschiedenen Kunst- und andern nützlichen 
Sachen ... -  Nürnberg 1803; Preißig, Erika: Türkische Motive im Spielzeug. - Nürn
berg 1988).

Abb. 9: Weihnachtsbescherung 1843: ein Schellenbaum für den Knaben (Quelle: Bilderbo
genblatt „Der Christabend“ aus einer Serie „Die Welt in Bildern“ -  o.O. 1843. Teilre
produktion).
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